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Auch den der Wissenschaft ferner Stehenden ist heutzutage im
allgemeinen genügend bekannt, dass Namen und Leistungen Robert
Mayers zu den hervorragendsten der neueren Zeit gehören; wollte man
sie aber des Näheren befragen, welches die Art der Errungenschaften
dieses Mannes sei, und welche eigentlichen Fortschritte die
Wissenschaft ihm verdanke, so würde wohl nur selten befriedigende
Auskunft zu erlangen sein. In der Regel lautet auf solche
Fragen die Antwort: Mayer ist der Entdecker der mechanischen
Wärmetheorie, und diese Theorie besagt, dass die Wärme als
eine Art der Bewegung betrachtet werden muss. Diese Angaben
sind aber im wesentlichen unzutreffend, sowohl hinsichtlich
ihres bloßen Wortlautes, als auch hinsichtlich des Sinnes, den
man diesem herkömmlicherweise unterzulegen pflegt. Es dürfte
daher am Platze sein, sie zu berichtigen, und zu diesem Zwecke
Leben und Wirken Robert Mayers einer eingehenden Betrachtung
zu unterziehen. Was er geleistet und was er erlebt, steht
gerade bei ihm in völlig unauflöslichem Zusammenhang.





Robert Mayer wurde am 25. November 1814 als Sohn des Apothekers
Christian Mayer zu Heilbronn geboren. In Schule und Gymnasium war
er ein mittelmäßiger, oft sogar ein schlechter Schüler. Mit
Vorliebe trieb er sich im Freien, und namentlich an den Ufern
der kleinen Bäche herum, die in jener Gegend dem Neckar
zufließen, und versuchte an diesen Wasserrädchen aufzustellen,
und mittels solcher ein Perpetuum mobile zu konstruieren. Die
Unmöglichkeit, dies zu erreichen, machte ihm schon in seinem
Knabenalter, wie er später selbst erzählte, einen tiefen und
für sein ganzes Leben vorhaltenden Eindruck. 1832 begann Mayer
in Tübingen Medizin zu studieren und setzte dieses Studium bis 1837
fort; in diesem Jahre geriet er mit den Behörden der
Universität wegen Zugehörigkeit zu einem verbotenen Korps in
Konflikt, und es wurde zeitweiliger Arrest über ihn verhängt



Dies versetzte Mayer in eine außerordentlich überreizte Stimmung,
die sich, wie manche behaupten wollten, beinahe einer
geistigen Störung näherte; solchen vorübergehenden Zufällen war er,
wie wir sehen werden, auch im ferneren Verlaufe seines Lebens
nicht selten unterworfen, wenn missliche Ereignisse ihn
unerwarteterweise betrafen. Nachdem indes jene Untersuchung
ohne weitere Folgen niedergeschlagen war, promovierte Mayer 1838
auf eine Dissertation hin, die das Santonin behandelte, jenen fünf
Jahre vorher entdeckten Hauptbestandteil des sogenannten
Wurmsamens, dem Mayer auf Grund seiner Versuche eine große
Zukunft in der Medizin voraussagte, — und, wie die Folge
gezeigt hat, mit Recht 1839 verweilte Mayer in Paris, das sich
damals der hervorragendsten medizinischen Kliniken erfreute, und
entschloss sich, noch im selben Jahre eine Stelle als
Schiffsarzt in Holland anzunehmen, um so die Welt kennen zu lernen,
bevor er sich, wie das seine Absicht war, dauernd in seiner
Geburtsstadt als praktischer Arzt niederließe; er schiffte
sich 1840 zu Rotterdam ein, und zwar auf einem nach Batavia
bestimmten Schiffe. Außer der Verpflegung erhielt er ein
monatliches Honorar von 50 holländischen Gulden oder ungefähr
85 Mark.



Während der Überfahrt, die ohne besondere Zwischenfälle von statten
ging, erregte namentlich eine Tatsache Mayers Geist. Er
beobachtete nämlich, — was allerdings auch schon im Altertum,
z. B. Cicero und Seneca bekannt war —, dass die vom Sturm
gepeitschten Wellen erheblich wärmer seien als ruhiges Wasser,
und beschäftigte sich mit der Frage, was wohl die Ursache
dieser Erscheinung sein möge. Bei der Ankunft in Batavia befiel die
bis dahin gesunde Schiffsmannschaft ein heftiges epidemisches
Fieber, gegen das Mayer unter anderem Aderlässe für angezeigt
hielt Hierbei machte er nun eine für alle seine weiteren
Leistungen maßgebende und bahnbrechende Beobachtung, die in ihrer
Einfachheit an jene der bekannten Überlieferungen erinnert,
die Newton und den fallenden Apfel, oder Galilei und die
schwingende Ampel im Dome zu Pisa betreffen. Er nahm nämlich
wahr, dass bei Aderlässen an Neulingen im tropischen Klima die
Armvenen so hellrotes Blut lieferten, dass er zu Anfang
beinahe vermeinte, eine Arterie getroffen zu haben. Das
Nachsinnen über diese, den Ärzten der Tropen zwar längst
bekannte, aber nie von ihnen weiter erwogene Tatsache, führte
ihn zu einem Gedanken_gang, den man in kurzem etwa wie folgt
zusammenfassen kann: Bei sehr vermindertem Bedürfnisse
organischer Wärmeerzeugung (infolge der geringeren
Temperaturdifferenz zwischen dem Körper und der warmen
Tropenatmosphäre) werden die mit Sauerstoff beladenen
arteriellen Blutkörperchen weniger weit reduziert als in
kälterer Umgebung; die Farbendifferenz des arteriellen und
venösen Blutes ist ein Ausdruck für die Größe des
Sauerstoffverbrauches also für die Stärke des Verbrennungsprozesses
im Organismus, und der verminderten Ausscheidung von Wärme
entspricht auch ein geringerer Verbrauch an zu oxydierender
Substanz. Es produziert aber der Körper außer der Wärme auch
noch mechanische Leistung, die indes auf mancherlei Weise, z.
B. durch Vermittlung von Reibung, wiederum in Wärme
übergeführt werden kann; diese mittelbar erzeugte Wärme ist
daher ebenfalls auf Rechnung des
vitalen Verbrennungsprozesses, also eines Stoffverbrauches, zu
setzen. Nun bleibt die Temperatur des gesunden menschlichen
Körpers konstant; also muss auch zwischen der Temperatur der
Umgebung und der gesamten Wärmeentwicklung des Körpers ein
bestimmter und fester Zusammenhang bestehen. Von
dieser gesamten Wärme wird aber ein Teil in Form
mechanischer Leistung entwickelt: demnach waltet auch zwischen
mechanischer Leistung und Wärme ein konstantes Verhältnis. Die
Summe von Wärme und Arbeit, als an einen proportionalen
Stoffverbrauch gebunden, erweist sich selbst als konstant, als
etwas Substantielles (das wir heute als „Energie“ bezeichnen).
So aber, wie auf dem Gebiet der Wärme, muss es sich
offenbar auf allen Gebieten verhalten, d. h. die Summe aller
Energien ist ebenfalls als etwas Substantielles anzusehen, sie
ist konstant Zur Zeit, als Mayer diesen großartigen
Gedankengang erfasste und durchführte, fühlte er sich, wie er
seinen Freunden noch nach Jahren erzählte, inspiriert wie nie
vordem oder nachdem, so dass er kaum das Schiff verließ, den
Herrlichkeiten der ihm neuen Tropenwelt keine
Aufmerksamkeit schenkte, und sich am glücklichsten fühlte,
wenn er ungestört an Bord arbeiten und sich ganz der
Entwicklung seiner Gedanken hingeben konnte.



Gleich nach seiner Rückkehr nach Europa brachte Mayer seine
Ansichten in einem ersten Aufsatz zu Papier, der, wie er
selbst späterhin wahrnahm, nach einigen Richtungen unvollkommen,
nach anderen sogar fehlerhaft war. Er schickte diesen zunächst
an den berühmten Physiker Poggendorff, den Herausgeber der
„Annalen der Physik“ sowie an den hervorragenden Chemiker
Gmelin in Heidelberg, ohne aber von diesen auch nur einer
Erwiderung oder Empfangsanzeige gewürdigt zu werden; hingegen
ließ ihm ein Professor der Mechanik, dessen Namen nicht
überliefert ist, folgende klassische Antwort zugehen: „Das Gebiet
der Wissenschaften ist bereits übergroß genug, und daher eine
Erweiterung desselben keineswegs wünschenswert“. Freunde, unter
denen namentlich Baur und Rümelin, der bekannte nachmalige
Kanzler der Universität Tübingen, zu nennen sind, suchten nun
Mayer, dessen Ideen sie, ohne ihren Gehalt eigentlich voll zu
begreifen, doch für originell und bedeutsam erkannten, mit den
Physikern der Universitäten Tübingen und Heidelberg, Prof.
Nörremberg und Prof. Jolly, in Berührung zu bringen. Aber
diese verdienten Gelehrten waren nicht imstande, den
Gedankengang Mayers zu fassen und zu verstehen; namentlich
schien ihnen der Mangel an experimentaler Begründung
schwerwiegend, und Jolly riet deshalb Mayer, er möge doch
Versuche anstellen, da z. B., wenn seine Theorien richtig seien, es
möglich erscheinen müsse, die Temperatur des Wassers durch
Schütteln in einer geschlossenen Flasche zu erhöhen. Mit
Vergnügen berichtete Jolly noch in seinen alten Tagen, wie
damals, Monate nach ihrer ersten Zusammenkunft, plötzlich die
Türe seines Laboratoriums aufgegangen, und ein, beim ersten
Anblick ihm gar nicht mehr erinnerlicher Mann erschienen
sei, der im breiten schwäbischen Dialekt, den zu sprechen er
gewohnt war, ihm ohne weiteres zurief: „Es ischt au so!“, —
indem er voraussetzte, dass auch Jolly sich während der ganzen
verflossenen Zeit keinem anderen Gedanken hingegeben habe,
als dem von ihm angeregten.
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